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1. Einleitung: Wie natürlich ist natürlich?


	 


	Für die meisten ist die menschliche Vergänglichkeit etwas Unabänderliches, mit dem besser früher als später Frieden zu schließen ist. Entspringt sie einem ewigen natürlichen Gesetz, das dem Menschen eine beschränkte Zeit gibt, seine Ziele zu erreichen, um dann letztendlich seinen Platz für die nächste Generation, versehen mit der gleichen Chance, zu räumen? Altern und Sterblichkeit sind selbstverständlich und doch stellen einige ihre Unvermeidbarkeit oder sogar Natürlichkeit infrage: Der Transhumanismus will mit alten Glaubenssätzen und der Hinnahme der menschlichen Flüchtigkeit brechen. Dabei formuliert er einige Ideen des Fortschritts, die oft als Heilsversprechen an die Menschheit erscheinen, sie in absehbarer Zukunft vom Übel des Alterns und vielleicht sogar vom Tod selbst zu befreien. Im Folgenden soll betrachtet werden, ob und inwiefern der Transhumanismus in Zukunft und womöglich sogar schon heute Einfluss auf die menschliche Vergänglichkeit und unsere Vorstellung von ihr nehmen kann. Dabei werden auch Annahmen darüber berührt, was natürlich ist, wo Natürlichkeit aufhört und wo Künstlichkeit beginnt.


	Noch geht der Tod ausnahmslos jeden etwas an. Die Weise, in der sich Menschen mit dem Tod – auch dem eigenen – befassen, variiert jedoch stark und ist unter anderem von der Sozialisation, der eigenen Kultur und der Politik sowie den Gesetzen abhängig. Ist in manchen Kulturen der Umgang mit dem Tod fester und akzeptierter Bestandteil des gesellschaftlichen Lebens, wird er in anderen Kulturkreisen tabuisiert und nur im nötigsten Maße behandelt. 


	Betrachten kann man etwa die Praxis des Volkes der Toraja auf der indonesischen Insel Sulawesi, das ihre toten Vorfahren zu jährlichen Feierlichkeiten exhumiert, wieder unter die Lebenden bringt und sie im Rahmen des Ma’Nene-Fests (vgl. Bennett, 2016) wäscht und frisch einkleidet. Die Toraja wandern sodann mit ihren toten Verwandten von deren Heimatdorf zu dem Ort, an dem sie einst verstorben sind. Nachdem den Toten auf diese Weise Respekt gezollt wurde, erfolgt die erneute Beisetzung in ihren Steingräbern. Für Personen des westlichen Kulturkreises ist es häufig unvorstellbar, die Toten aus rein feierlichen Gründen bei ihrer Grabruhe zu stören – bereits an dieser mitteleuropäischen Vokabel wird das dahinterstehende Bild vom Tod als nicht zu störenden Schlaf deutlich. Dennoch zeigt sich in Reliquienprozessionen der katholischen Kirche eine zumindest in gewissen Aspekten ähnliche Praxis. Bei den Toraja wirkt das Ma’Nene-Fest hingegen wie eine jährliche Familienzusammenführung. Die Beziehung zu den geliebten Menschen scheint selbst mit ihrem Tod nicht zu enden. 


	Es geht aber auch anders: An der vor allem in Japan verbreiteten Naturreligion Shintō fällt auf, dass deren Anhänger weitaus diesseitsbezogener sind und in den meisten Fällen keine eigenen Begräbniszeremonien abhalten. Sie lassen die Bestattungen und die damit verbundenen Rituale von Buddhisten praktizieren. Shintōistische Schreine werden während der Trauerzeremonien verhangen, um die Schreingottheit nicht zu verärgern. Dieses Todestabu kann ein Ergebnis historischer Arbeitsteilung sein, doch sehen sich Shintō-Priester zahlreichen Regeln (auch spiritueller) Reinlichkeit verpflichtet, die den Tod und seine Abwicklung betreffen (vgl. Scheid, 2019a und 2019b). 


	Die Bereitschaft, sich im internationalen Westen mit dem Thema Tod zu befassen, ist zwischen diesen beiden östlichen Beispielen verortet, doch dürften wir uns näher an einer Tabuisierung des Themas (dazu später in Kapitel 3 mehr) befinden, als dass wir unsere toten Vorfahren, den Toraja ähnlich, körperlich in unseren Reihen begrüßen würden. Die eigene Sterblichkeit und die der Angehörigen und Freunde ist etwas, das im Alltag gedanklich in die ferne Zukunft geschoben wird. Selbst, wenn der Tod auch in der westlichen Tradition, z. B. zu Allerseelen, seinen kulturellen Platz hat, bleibt er häufig fremd und scheint die Lebenden nur wenig anzugehen. 


	Derjenige, der den Tod thematisiert und den gesellschaftlichen Diskurs mit Vehemenz auf dieses Thema lenkt, ist nicht selten harscher Kritik ausgesetzt. Ideen des Transhumanismus gänzlich abzulehnen, könnte ein Reflex sein, der ebendiesem Tabu entspringt.


	Wer die jüngeren Entwicklungen in den Biowissenschaften verfolgt oder sich zumindest unregelmäßig mit den Neuigkeiten aus der Medizin befasst, wird bemerken, dass Jahrzehnte andauernde Bemühungen, gesundheitliche Problemfragen – seien es Krebs oder Erkrankungen des Alters – zu lösen, nun beginnen, Früchte zu tragen. Kürzlich bestimmten die Immunologen James Allison und Tasuku Honjo – nun beiderseits Nobelpreisträger – die Schlagzeilen: Die Mediziner haben effektive Wege entdeckt, die menschliche Immunabwehr gegen eine bestehende Krebserkrankung zu aktivieren. Die Erfolge in Versuchsläufen mit Menschen geben Grund zur Hoffnung, wenngleich die Forschung noch nicht abgeschlossen ist (vgl. Lenzen-Schulte/Grunert, 2018, S. A 1736 ff.). 


	Medizinischer Fortschritt ist medial in nahezu berechenbarer Regelmäßigkeit von der Frage begleitet, wie weit er gehen darf, um noch als natürlich zu gelten. Doch ist sich vor Augen zu führen, dass diese oder ihr ähnliche Fragen historisch bereits mehrfach gestellt wurden. Penicillin, Prothesen, Sehhilfen zur Korrektur einer Sehschwäche, Bluttransfusionen, Impfungen gegen oft tödlich verlaufende Erkrankungen sowie Herz- und Transplantationen anderer Organe: Die Liste einst kritisierter medizinischer Errungenschaften ist lang und, jeder für sich, sind ihre Punkte Ausdruck einer menschlichen Eigenschaft: der geschichtlichen Ambition, die menschlichen Möglichkeiten zu erweitern. Fernab von Fragen der Gesundheit beschäftigt sich der Mensch ebenfalls erstaunlich häufig mit Technologien, die sein ihm von der Natur mitgegebenes Handlungs- und Erlebnisspektrum potenziell ergänzen. 


	The Nielsen Company, ein marktführendes Informations- und Medienunternehmen, berichtete im Jahr 2015 darüber, dass „der durchschnittliche US-Erwachsene über 18 Jahre grob 10 Stunden am Tag damit verbrachte, sich einen Bildschirm anzusehen“ (Max, 2017, S. 63). Wer sich nun noch vor Augen führt, welche technischen Innovationen sich in den letzten zwei Jahrzehnten ihren Weg in den menschlichen Alltag gebahnt haben, wird wohl bereit sein, zuzugeben, dass in vielen Fällen bereits heute keine klare Trennung zwischen organischen Erfahrungen und jenen technologisch vermittelter Art mehr möglich ist. Der allgegenwärtige Google-/Alphabet-Konzern, der mit Apps und Diensten zahlreiche Aspekte des täglichen Lebens vereinfacht und auf gewisse Weise sogar unser Gedächtnis auslagern lässt, massentaugliche Virtual-Reality-Headsets, die Bereitwilligen längst vergangene Ereignisse (beispielsweise die Mondlandungen), oder schier unbegehbare Orte (etwa die Sperrzone in Tschernobyl oder die Titanic vor der Havarie) eröffnen können, sind imposante Beispiele für die menschliche Neugier, sich neue Möglichkeiten und – in diesem Falle – technologische (Handlungs-)Räume zu erschließen (vgl. Max, 2017, S. 63). 


	Betrachten wir dann wiederum Innovationen in der Medizin, haben diese doch regelmäßig auch die Steigerung der Lebenserwartung des Menschen zur Folge gehabt. Utopisch-naiv verklärt erscheinenden Vorschlägen und Forschungen sollte somit keineswegs vorschnell ein Riegel vorgeschoben werden, ohne sie und die sich mit ihnen eröffnenden Optionen in den Diskurs zu stellen. Denn kann es sinnvoll sein, auf einen langsamen Prozess wie die Evolution zu setzen, wenn man mit wissenschaftlicher Anstrengung Wege finden könnte, den Menschen auf technischem Wege weitaus schneller zu verbessern (vgl. Max, 2017, S. 49) und ihm evolutionär unter die Arme zu greifen? Oder knapper ausgedrückt: „Wenn man ein Pferd reiten kann, ist es dann überhaupt noch wichtig, schnell rennen zu können?“ (Ebd.).
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